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Vorwort des Übersetzers


Im Jahre 2010 schenkte mir ein bolivianischer Freund in Mexiko das Buch mit tief gläubigen und zugleich verstörenden Gebeten des Jesuiten Luis Espinal, der in Bolivien lebte und 1980 ermordet wurde, nachdem er für die Verarmten gelebt und Unrecht kritisiert hatte. Ich begann, die Gebete zu übersetzen, und erst, nachdem ich damit fast fertig war, entdeckte ich, dass sie längst übersetzt worden waren, und dass diese Übersetzung bereits veröffentlicht vorlag, ehe ich mit der Arbeit des Übersetzens begann. Dennoch veröffentliche ich meine Version, denn es gibt nie eine perfekt genaue Übersetzung, da jede Sprache anders ist; und meine Übersetzung ist etwas anders als die bereits vorliegende, manchmal etwas wörtlicher, manchmal sperriger, etwas weniger kirchenfromm. Ich habe alle Texte des mir auf Spanisch vorliegenden Buches übersetzt. Dazu gehören auch drei Gebete und ein Text, die in der anderen Ausgabe nicht erscheinen: “Wir wollen keine Märtyrer”, “Die Kirche des Konzils” und “Kommunismus”, sowie der Text am Schluss des Buches “Sohn des Menschen”. Ein weiterer Unterschied ist, dass die Überschriften der Gebete von der ersten Übersetzung abweichen. Ich übersetzte sie direkt aus dem mir vorliegenden spanischen Buch.


Daniel Stosiek, Berlin, 29. August 2018
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Präsentation


Schon sind unzählbar die Ausgaben geworden, die von dieser kleinen Sammlung der Gebete gemacht wurden, die Lucho Espinal geschrieben und wieder geschrieben hatte, wenngleich ohne die Absicht, sie zu veröffentlichen. Aber mit Sicherheit werden die Leser der Wochenzeitung AQUÍ, der Lucho Espinal während der letzten Jahre seines Lebens den besten Teil seiner Zeit und seines Talents widmete, für den Zugang zu ihnen danken.


Hätte man Lucho Espinal selber zu seinen Lebzeiten diese Veröffentlichung vorgeschlagen, dann hätte er wahrscheinlich in einer ersten Reaktion abgelehnt, und im Falle einer Zustimmung den Text verfeinert und verändert, den wir heute präsentieren und sogar für akzeptabel für seinen so anspruchsvollen Geist halten. Dennoch inspirieren weiterhin jene Entwürfe, die wir nach seinem Tod zwischen seinen Papieren fanden, viele Menschen, und helfen, wie wir hoffen, auch unseren Lesern.


Diese Gebete wurden regelmäßig beim Sendeschluss des Radios FIDES ausgestrahlt, als Lucho Espinal sein Direktor war. Später, nach seinem Tode, wurde dem Text, der für diesen Zweck bereitet worden war, der Titel “Unvermittelte Gebete” gegeben. Er wurde von Lucho wahrscheinlich während seines Journalistikstudiums in Italien geschrieben und diente als Grundlage für die Radioprogramme, für die er Themen auswählte und andere Bearbeitungen hinzufügte.


In der vorliegenden Ausgabe fügen wir zusätzlich zu den Gebeten für das Radio einen weiteren Text aus dem ursprünglichen Manuskript – mit der notwendigen Anpassung des Vokabulars – hinzu, und außerdem den in “Ultima Hora” veröffentlichten Artikel “Der Menschensohn”, um in wenigen Zeilen seine eigene Reflexion über Jesus von Nazareth zusammenzufassen und damit die vorliegende Veröffentlichung abzuschließen.


Der Hauptschlüssel, um die Persönlichkeit von Luis Espinal zu begreifen, ist die Synthese, die er in seinem Leben zwischen christlichem Glauben und menschlichem und politischem Engagement zu gestalten suchte. Dabei erreichte er eine ungewöhnliche Kohärenz. Manchen füllt sein Priestertum mehr als aus; andere wiederum ihr politisches Engagement. Und manchen mag allein ihre professionelle Fähigkeit als Journalist oder als Kinokritiker ausreichen. Aber die Kraft und Einmaligkeit von Lucho Espinal liegt in der Einheit und Kohärenz dieses ganzen Zusammenhanges; und dies bleibt für uns alle eine Herausforderung.


Dieser Text wird allen helfen, eine der tiefsten Wurzeln dessen zu verstehen, was das ganze Leben von Lucho orientierte und motivierte, welches er am Ende bereit war – zweifellos mit Furcht, aber ohne zu schwanken –, seinem Volk hinzugeben. Vielleicht wird er uns auch helfen, uns darüber klarer zu werden, was er uns heute angesichts neuer Situationen, die er selber nicht mehr erleben konnte, sagen würde.


XAVIER ALBÓ


Wochenzeitung Aquí - 1993




WIR WOLLEN KEINE MÄRTYRER


(unvollendeter Entwurf)


Das Land braucht keine Märtyrer, sondern


Aufbauer. Wir wollen keine Märtyrer, so mögen


leer bleiben die bürgerlichen Stunden.


Der Märtyrer ist eine prächtige Persönlichkeit, zu


rührselig; ist die letzte Zuflucht für die


revolutionären “Helden”, besonders, wenn sie


stammen aus dem Kleinbürgertum.


Der Märtyrer ist zu prächtig, und die


prächtigen Persönlichkeiten taugen nicht für den


Sozialismus; sie denken zu sehr an sich selber.


Der Märtyrer ist der letzte Abenteurer, in einem anderen


Jahrhundert konnte er Seeräuber oder Sklavenhändler gewesen sein.


Der Märtyrer ist ein Individualist, nur auf der falschen Seite.


Der Märtyrer ist ein Masochist, wenn er nicht siegen kann


im Triumph, versucht er zu überragen in der Niederlage


Deshalb gefällt es ihm, unverstanden zu sein und


verfolgt. Er braucht den Folterer; und


unbewusst erschafft er ihn.


Ist der Märtyrer nicht ein Faulpelz? Er hat nicht


die Ausdauer, um revolutionär zu leben;


deshalb möchte er sterben, in der Hoffnung sich zu verwandeln


in eine Schaufensterpersönlichkeit. Denn der Märtyrer hat


etwas vom Aufschneider und Stierkämpfer.


Die vertriebene politische Gruppe neigt zur


Mystik des Märtyrertums; sie versucht, die Niederlage


zu sublimieren.


Dagegen hat das Volk nicht die Berufung zum


Märtyrer. Wenn das Volk im Kampfe fällt,


dann tut es das still und fällt ohne Posen, es hofft nicht darauf,


sich in eine Statue zu verwandeln.


Deshalb brauchen wir Seher, Politiker,


Techniker und Arbeiter der Revolution, aber keine Märtyrer.


Man soll das Leben geben nicht sterbend, sondern


arbeitend. Weg mit den Slogans, die einen Kult des Todes


betreiben. Jemand sagte: “Das Gewicht tragen


die Ochsen und nicht die Adler”.


Für die soziale Revolution misstrauen wir


dem halbwüchsigen Enthusiasmus. Die Märtyrer sind


Halbwüchsige. Und es gibt Halbwüchsige, die 50 Jahre


alt sind.


Die Revolution ist etwas zu Ernstes, um


sie leicht zu nehmen. Die Revolution ist


gewaltsam: ist eine soziale chirurgische Operation;


deshalb soll man sich nicht begeistern für das Seziermesser.


Man sagt, die Revolution sei weltlich, aber wenn wir nicht


aufpassen, können wir in alle die Mythen und

OEBPS/Images/cover.jpg
Luis Espinal
Jihe Gebete

Neu iibersetzt





